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Freitag, den 29. Januar. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Ubr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Fefttage. 


Abonnementöpreid bier in der Expedition 


Portechalſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


DANZIGER DAMPFBOOT. 
Das Abonnement pro Februar 
und März beträgt 20 Sgr. 


Auswärtige wollen den Betrag 
incl. Postprovision mit 25 Sgr. direct 
an unsere Expedition franco einsenden. 


Hiesige können auch pro Februar 
mit 10 Sgr. abonniren. 


Teſegraphiſche Depefchen. 


Wien, Donnerſtag 28. Januar. 

Im Unterhauſe beantwortete der Juſlizminiſter die 
Interpellation wegen der Fortſetzung der Thätigkeit 
der geiſtlichen Ehegerichte dahin: Nach den von der 
Regierung vollzogenen Geſetzen hat die Rechtskraft 
der geiſtlichen Ehegerichte aufgehört. Gegen eine 
etwa vorkommende Ueberſchreitung werde die Regierung 
die Geſetze anwenden und, falls dieſelben unzureichend 
fein ſollten, ungeſäumt eine Vorlage einbringen. — 
Aus Trieſt wird gemeldet, daß die nach der See⸗ 
ſeite belegenen Eiſenbahnmagazine bie auf das Mauer ⸗ 
werk niedergebrannt find. Die Garniſon hat den 
größten Theil der Waaren gerettet. 


Paris, Mittwoch 27. Januar. 
Die „France“ ſagt, Griechenland habe in officiöſer 
Weiſe an die Regierungen von Rumänien und 
Serbien die Anfrage gerichtet, welche Stellung ſie 
im Falle eines Krieges einnehmen würden, und habe 
die Ueberzeugung erhalten, daß dieſe Staaten ſich 
neutral verhalten würden. 
London, Donnerſtag 28. Januar. 
Eine amtliche Nachricht vom 18. December meldet: 
Die Rebellen an der Oſtküſte von Neuſeeland find 
Ban geſchlagen und die Truppen jetzt nach der 
eſtküſte gezogen. — Aus Buenos-⸗Ayres wird vom 
27. December gemeldet, daß die Braſilianer Angoſtura 
erobert haben, Lopez aber entkommen iſt. 


— Die „Times“ enthält ein Telegramm aus 
Madrid, worin gemeldet wird, die proviſoriſche Re⸗ 
gierung habe an das diplomatiſche Corps wegen der 
durch die Volkshaufen verübten Zerſtörung des päpſt⸗ 
lichen Wappens und des Abreißens einiger Conſulats⸗ 
wappen Entſchuldigungsſchreiben gerichtet. Das Volk 
ſei darüber verſtimmt, daß die Regierung bis jetzt 
noch kein Edict zur Sicherung der Religionsſreiheit 
erlaſſen habe. 


Madrid, Mittwoch 27. Januar. 

In Burgos find 13 Domherren verhaftet, in Miranda 
de Ebro 4 Seminariſten, welche ſich durch übereilte 
Flucht als Mitſchuldige des Meuchelmordes verdächtig 
machten. — Der Gouverneur bat eine Geldſumme 
mit Beſchlag belegt, die zur Vertheilung an die 
Meuterer beſtimmt war. — Der Militärgouverneur 
von Burgos iſt abgeſetzt worden. 

Konſtantinopel, Mittwoch 27. Januar. 
Seitens der Pforte wird die Veröffentlichung des 
Rothbuches vorbereitet. Daſſelbe wird ungefähr 
70 Depeſchen enthalten, die auf Streitigkeiten mit 
Griechenland Bezug haben. — Die Pforte hat die 
Maßregeln detreffs der Ausweiſung griechiſcher Unter- 
thanen ſuspendirt, da ſie die Antwort Griechenlands 
auf die Erklärung der Conferenzmächte abwartet. 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 
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Inſerate, pro Petit-Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeyer's Gentr.-Ztgd. u. Annonc.-Büreau. 
In Leipzig: Eugen Fort. 1 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 

In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 


H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 


Haaſenftein & Vogler. 


Politiſche Rundſchan. 

Das Officier⸗Patent für den Prinzen Friedrich 
Wilhelm, Sohn des Kronprinzen, als Seconde - Lieu⸗ 
tenant im 1. Garde⸗Regiment zu Fuß iſt demſelben 
am Mittwoch, an feinem zehnten Geburtstag, durch 
den König eigenhändig überreicht worden. — 

Das Herrenhaus erledigte in ſeiner geſtrigen 
Sitzung die Tagesordnung: Geſetzentwürfe von pro⸗ 
vinziellen Intereſſen und das Zuſatzgeſetz von Becker zum 
Eiſenbahnengeſetz, durch Annahme derſelben größten⸗ 
theils nach den Anträgen der Kommiſſion. — 

In der geſtrigen Sitzung des Abgeordnetenbauſes 
ſpricht bei der Berathung über den Entwurf, betreffend 
eine anderweitige Feſtſtellung der Wahlbezirke für das 
Abgeordnetenhaus, Tweſten gegen die Vorlage. Die 
Volksvertretung dürfe nicht unnöthig den eigenen 
Beſtand erſchüttern, der gegenwärtige Zuſtand fei ein 
Proviſorium. Das Fortbeſtehen dreier parlamentarir 
ſcher Körperſchaften ſei auf die Dauer unhaltbar; 
die einſeitige Vertretung der Intereſſen des Herren⸗ 
hauſes habe keinen Platz in der jetzigen Organiſation 
und deſſen Beſeitigung ſei die Hauptaufgabe. — 
Der Miniſter des Innern erwiedert hierauf: Die 
beſtimmte Veranlaſſung zu der Vorlage liege in dem 
Hinzutritt der neuen Provinzen, die Abſicht, durch 
die Vorlage eine Mehrheit für die Regierung zu 
ſchaffen, liege der Regierung fern. Der Minifter 
bezweifelt, daß mit dem jetzigen Geſetz augenblicklich 
eine liberale Majorität zu erzielen fei. Die Kreife 
würden die Vorlage lebhaft begrüßen, da deren 
Selbſtſtändigkeit dadurch geſichert fei. — Nachdem 
Abg. Stumm für das Amendement von Kardorff, 
eventuell für die Vorlage, und Hennig für ſein Amen⸗ 
dement (nähere organiſche Verbindung des Landtags 
mit dem Reichstag) geſprochen, erklärt Graf Bis⸗ 
marck: Wenn mich als Miniſter ungeachtet meiner 
Abneigung gegen das Dreiklaſſenwahlſyſtem die Vor⸗ 
lage angeſprochen hat, ſo that ich es in Anerkennung 
der Nothwendigkeit der Vereinfachung der Wahlen. 
Es iſt nicht ſo einfach, die preußiſchen Reichstags⸗ 
mitglieder als preußiſchen Landtag zu proklamiren. 
Entgegen ſteht zunächſt das Auflöſungsrecht der 
preußiſchen Krone, denn der Reichstag braucht ſich 
nicht partielle Neuwahlen gefallen zu laſſen; ſodann 
ſteht das Zweikammern - Eyftem entgegen. Redner 
verwahrt hierauf das Herrenhaus gegen die gemachten 
Angriffe, bittet um mehr Schonung der entgegen" 
ſtehenden Anſichten und erklärt die vorliegenden An⸗ 
träge für unausführbar. Man müßte verhindern, 
daß das Amt eines Abgeordneten zum Beruf wird. 
Es iſt wünſchenswerth, daß nicht dieſelben Leute 
allen parlamentariſchen Körperſchaften gleichzeitig an- 
gehören, daß eine Abkürzung der Arbeiten 
eintrete, ſo daß wie in England die Budget⸗ 
berathung nur achtundvierzig Stunden dauere. — 
Der 1. Paragraph des Geſetzes wird abgelehnt. Der 
Miniſter des Innern verzichtet auf die Fortfegung 
der Debatte und wird die Genehmigung des Königs 
zur Zurückziehung der Vorlage einholen. Hierauf 
werden ſämmtliche Anträge zu der Vorlage abgelehnt. 
— Es folgt der Geſetzentwurf über die fernere 
Geltung der Wablordnung in den neuen Landestheilen. 
Der Antrag Hänels (Ueberweiſung an die Kom- 
miſſton) wird abgelehnt. Ein Amendement Hänels 
zu 8. 1, welches zu der Wahlordnung vom 30. Mai 
1849 noch Artikel 2 der Verordnung vom 14. Sept. 
1867 fügt, wird mit 158 gegen 153 Stimmen, 
im Uebrigen der Entwurf nach der Regierungsfaffung 
angenommen. — 


Das Unterrichtsgeſetz iſt das ſchwerſte Stück 
Arbeit, welches jemals einem Miniſterium obgelegen 
hat. Neunzehn Jahre, nachdem ſein Erlaß durch die 
Verfaſſung vorgeſchrieben iſt, kann erſt der erſte 
ſchwache Schritt geſchehen, um ihm näher zu treten. 
Worin liegen die unüberſteiglichen Schwierigkeiten ? 
„Zwei Cardinalpunkte find es insbeſondere, welche 
dieſe entſetzliche Maſſe von Vorbereitungen nöthig 
machen,“ erklärte der Cultusminiſter, „der confeſſionelle 
Charakter der Schulen und das Verhältniß der 
bürgerlichen Gemeinde zur Schulſocietät“. Aber das 
find ja augenſcheinlich keine Fragen, deren Beant⸗ 
wortung eine große Summe von Erfahrungen, ein 
großes Material von ſtatiſtiſchen Notizen und Gut ⸗ 
achten voraudfegt. Ein Dotationsgeſetz, wie es die 
Regierung jetzt vorgelegt hat, ja das verlangt die ein- 
gehendſte Berückſichtigung volkswirthſchaftlicher Berech⸗ 
nungen und localer Vethältniſſe. Mit wie vielem Gelde 
jährlich ein einzelner Mann oder eine Familie an den vet⸗ 
ſchiedenen Orten auskommen kann, das muß mit vieler 
Sorgfalt und Umſicht ermittelt werden. Aber die 
beiden Cardinalfragen ſind Principienfragen, zu denen 
bei Männern, die ſich über ihren Standpunkt klar 
find, wenig mehr gehört als ein Entſchluß. Wenigſtens 
gilt dies von der erſten Frage. Sicherlich iſt ſich 
der Herr Miniſter darüber ganz klar; und wenn 
daher dieſe Frage ein Hemmniß für das Geſetz ab⸗ 
giebt, ſo rührt das daher, daß die Regierung nicht 
glaubt, für ihre Anſicht ein Einverſtändniß mit dem 
Abgeordnetenhauſe zu erzielen. Inwiefern das Ver⸗ 
bältniß der bürgerlichen Gemeinde zur Schulſocietät 
wirklich Schwierigkeiten machen kann, bekommen wir 
vielleicht durch weitere Auslaſſungen zu erfahren. 
Sind die Unvollkommenheiten unſerer Gemeindeord⸗ 
nung daran Schuld, ſo liegt darin ein neuer Vor⸗ 
wurf gegen das Miniſterium des Innern, welches 
auch ſeinerſeits mit der Organiſation ſo lange ge⸗ 
zögert hat. Unter ſolchen Umſtänden iſt ein Zuſtande⸗ 
kommen des Unterrichtsgeſetzes nicht zu hoffen; denn 
es gehört dazu ein doppelter Eutſchluß, einmal, dem 
Staate eine wirkliche, ſeinen innewohnenden Kräften 
entſprechende Organiſation zu geben, und ſodann, 
die Schule von der Obergewalt der Conſeſſionen zu 
befreien. Und die gegenwärtige Regierung wird 
weder zu dem Einen noch zu dem Andern jemals 
ſich entſchließen. — 


Es ſieht nunmehr feſt, daß der Landtag blos 
noch ein paar Wochen zufammenbleibt und daß kurze 
Zeit darauf, ſogar ſchon um den 5. März herum 
der Reichstag zuſammentritt. Man wird ſich nach 
den Erfahrungen der letzten Monate abzugewöhnen 
haben, bei Eröffnung einer neuen Diät, ſei es des 
preußiſchen, ſei es des norddeutſchen Parlaments, feine 
Erwartungen hoch zu ſpannen. Die Fortſchritte auf 
politiſchem Gebiet machen ſich ſehr langſam, ganz 
allmälig, ja unſcheinbar. Wird man nach dem 
Schluß der Kammern nicht viel von ihrer legisla⸗ 
toriſchen Thätigkeit zu erzählen wiſſen, fo ſteht ein 
gleiches Geſchick dem Reichstag bevor. Wir kommen 
nun einmal in die parlamentariſche Regierung nicht 
ſo bald und nicht ſo leicht hinein. Der Reichstag 
wird, wie das Abgeordnetenhaus, feinen Etat feſt⸗ 
halten, und dann hat es feine Hauptaufgabe hinter 
ſich. Von erheblicher Bedeutung könnte die Reichs⸗ 
tagsſeſſion nur daun werden, wenn ihr die Genehmi⸗ 
gung einer neuen Bundesſtener zufäll'. Dies Project 
ſchwebt noch immer in der Luft, aber es wird in 
der einen oder anderen Geſtalt auf uns herunter⸗ 
kommen, darauf darf man ſicherer rechnen, wie auf 


die Grundſteuergeſetze, die Cioilehe, Judeneid, Miniſter⸗ 


die baldige Herſtellung eines Bundesminiſteriums und 
ähnlicher Reformen. Verzögert ſich die Steuervorlage, 


fo liegt dies nicht am böſen Willen des Bundeskanzler ⸗ 
. amts, fondern allein an den koloſſalen Schwierigkeiten, 


die jedes Mal zu überwinden find, wenn eine neue 
Steuer in's Leben treten ſoll, und für den Moment 
wächſt die Sorge der Beſteuerungsluſtigen um ſo 
mehr, als es faſt unmöglich ſcheint, noch irgend ein 
Objekt ausfindig zu machen, das zu einer lohnenden 


Belaſtung ſich eignete. Das Bundes- Kanzleramt gleicht. 


dem Poeten im Gedicht, der bittend dem Vater Zeus 
ſich nähert und von demſelben den Beſcheid erhält: Die 
Welt iſt weggegeben, für Dich iſt nichts mehr übrig; 
wohin Du ſiehſt — überall ſchon haftet an den 
Dingen dieſer Welt der Zehnt und mehr. So iſt 
es in der That, und man kann denken, daß einem 
Manne wie Delbrück, der ein ſcharfes Urtheil über 
Volks wirthſchaftliches und Finanzielles hat, das Alles 
nicht entgeht. Der Reichstag wird demnach nur für 
den Fall ſchon in der nächſten Seſſion ein Steuer- 
geſetz zur Berathung und Genehmigung erhalten, 
wenn eine Steuer überhaupt bis dahin ausgedacht 
iſt. Die bisherigen Proſpekte ſind alleſammt als 
unzulänglich bei Seite geſchoben worden. Was brächte 
eine Boͤrſenſteuer wohl ein? vielleicht eine viertel 
Million mehr als ihre Eintreibung koſtet. Von dem 
25procentigen Zuſchlag zur Einkommenſteuer wird 
ebenfalls Abſtand genommen fein, denn er iſt undurch⸗ 
ſührbar und wirthſchaftlich betrachtet fo lange ein 
Unding, als der Nationalwohlſtand nicht im Wachſen 
begriffen iſt. Daß er dies ſei, wagte noch Keiner 
zu behaupten, ſeitdem auch dem blödeſten Auge be⸗ 
greiflich geworden, daß nach dem Kriege die ganze 
Laſt eines Krieges in der Geſchäftsſtockung ih erſt 
fühlbar machte. Nehmen die Geſchäfte einen merklichen 
Aufſchwung, um ſo beſſer für die fiskaliſchen Kaſſen, 
denn ſie werden ſich leichter und reichlicher füllen. 
Stellt ſich dagegen heraus, daß die Steuerfähigkeit 
des Volkes nachgelaſſen hat, fo ift es eine Verſündigung 
gegen die Elemente der Staatsökonomie, auch nur 
momentan an eine Mehrbelaſtung der Bevölkerung 
noch zu denken. Die Oſſiziöſen fagten freilich vor 
einiger Zeit: Die Regierung weiß ſchon, welche Steuer 
ſie einführt, ſie will's nur nicht ſagen. Aber iſt 
denn das nicht der Blödſinn in der äußerſten Potenz? 
Wenn die Regierung wüßte, was fie beſteuern kann, 
ſie würde ſchwerlich in dem allertiefften Schweigen 
verharren. Sie ſteht begreiflicher Weiſe vor einem 
Problem, und das Problem löſt ſich gerade ſo ſchwer 
als die Noth der Zeit. — 

Nach der zweiten Auflage des Verzeichniſſes der 
Mitglieder des Abgeordnetenbauſes find von den 432 
Mandaten der Kammer 422 in Kraft. Die zehn 
fehlenden ruhen theils durch Ungültigkeitserklärung, 
theils durch Niederlegung. Sämmiliche Mandate Ind 
ſelten oder nie in Kraft geweſen, die augenblickliche 
Stärke der Kammer iſt erfreulich groß. Auch iſt 
das Haus in letzter Zeit häufig beinahe vollzählig 
geweſen, was dem Eifer der Abgeordneten das beſte 
Zeugniß ausſtellt. Das Herrenhaus hatte in ſeinen 
wenigen Sitzungen allerhöchſtens über hundert Stimmen 
zu verfügen, es fehlten alſo drei Viertel der in das 
Haus Berufenen. Die größte Stimmenzahl wies 
es unter der neuen Aera auf, als es darauf ankam, 


verautworilichkeit, Oberrechnungskammergeſetz und ähn- 
liche Vorlagen zu verwerfen. Damals machte das 
Herrenhaus noch von ſich reden. Stahl hatte eine 
gute Disciplin eingeführt. Mit feinem Tode ver» 
zichteten die Herren auf jedes wirkſame Eingreifen 
in die Politik, auf jede Geltendmachung ihrer Prin- 
eipien. Die vereinzelten Angriffe auf das Abge⸗ 
ordnetenhaus find nur negative Lebensäußerungen 
geweſen. Die Herren geſtehen ſelbſt zu, daß die 
Aera Bismarck fie völlig lahm gelegt hat. Sie 
waren auf dem Platz, als es galt, die Preßordnung 
zu fanctioniren, die Budgetloſigkeit zu verewigen und 
die Redefreiheit zu verkürzen, aber ſie zogen ſich 
zurück vor den Stürmen des Jahres 1866, das alle 
ihre pofitiven Grundſätze von Legitimität und Gottes 
Gnaden⸗Königthum über den Haufen geſtärzt hat. Für 
gewöhnlich ſind nur fo viele Herrenhausmitglieder an⸗ 
weſend, um die geſchäftsordnungsmäßig beſchlußfähige 
Anzahl — ſechzig Mitglieder — zu ſtellen. — 

Die Entdeckung eines Salzlagers bei Segeberg 
in Holſtein hat nach mehreren Seiten hin eine ſehr 
große Bedeutung. Die Einfuhr von Salz nach 
Preußen iſt eine ſo umfangreiche, daß die Eingangs- 
abgabe von dieſem Artikel in den drei erſten Quar- 
talen des vorigen Jahres über eine Million Thlr. 
betrng. Einfuhr war aber nur nach denjenigen 
Provinzen möglich, wo das in unferm Staate ger 
wonnene Salz wegen des weiten Eiſenbahntrans⸗ 
ports theurer zu ſtehen kommt als importirtes. 


Dieſes gilt vorzugsweiſe von den Provinzen Preußen 
und Poſen, ſo wie von einem Theile Pommerns, 
wohin aus England ſogenanntes Liverpooler Salz 
gebracht wird. Von Segeberg aus, welches ſehr 
leicht mit dem vorhandenen Eiſenbahnnetze in Ver⸗ 
bindung geſetzt werden kann, iſt das Salz auf kurzem 
Wege nach den Häfen der Oſtſee fo wie der Nordſee 
zu ſchaffen. Segeberg liegt nämlich nur zwei Meilen 


von Oldesloe, einer Station der Hamburg - Lübecker 


Bahn, entfernt, ſo daß nach Herſtellung einer Zweig ⸗ 
bahn die Fahrt von Segeberg nach Hamburg fo« 
wohl als nach Lübeck nur 1 Stunde dauern würde. 
Man darf daher hoffen, daß das Segeberger Salz 
das fremde Product aus Preußen verdrängen wird, 
aber es wird gewiß auch ein bedeutender Ausfuhr⸗ 
artitel werden, da Salz, wo es billig zu haben iſt, 
gern als Ballaſt angenommen wird. Schiffe, die 
aus Norddeutſchland in Ballaſt gehen, find oft ger 
zwungen, Sand einzunehmen, welchen ſie in England 
durch Salz ergänzen. In Zukunft aber dürften fie 
es vortheilhaft finden, Preußiſches Salz als Ballaſt 
zu führen. — 

Die widerſprechendſten Verflonen über die Aus⸗ 
ſichten, welche die ihrer ſchließlichen Erledigung 
harrende Conferenz bezüglich der Entſcheidung Grie⸗ 
chenlands wohl haben könnte, durchlaufen fortwährend 
die Organe der Oeffentlichkeit. Es iſt dies auch 
ganz erklärlich; der menſchliche Geiſt will etwas zu thun 
haben, und da Poſitives in dieſer Angelegenheit noch 
immer nicht vorliegt und andere Fragen von beſon⸗ 
derer Wichtigkeit zur Zeit die Gemüther eben fo 
wenig erregen, ſo begiebt man ſich um ſo leichter 
auf das Gebiet der Phantaſte und Muthmaßung. 
Da nun die menſchliche Natur im allgemeinen mehr 
zu einer peſſtmiſtiſchen Verfaſſung hinneigt, ſo begeg⸗ 
nen wir denn auch, je länger ſich die fragliche Ent 
ſcheidung Hinzieht, um fo größerer Empfänglichkeit 
für die mannigfachen alarmiſtiſchen oder doch beun⸗ 
ruhigenden Nachrichten, die von verſchiedenen Seiten, 
oft aus ſehr unlautern Motiven, in die Welt 
geſendet werden, während man gerne die vernünftigen 
Gründe ignorirt, welche derartigen peſſimiſtiſchen 
Anſchauungen durchaus entgegenſtehen. 

Solche peſſimiſtiſchen Gerüchte, welche über die 
erwartete Antwort des Cabinets von verſchiedenen 
Seiten in den letzten Tagen in Umlauf geſetzt worden 
ſind, finden indeſſen weder in den Regierungs- und 
diplomatiſchen Kreiſen von Paris, noch von Berlin 
Glauben. — 

Die Mahlſteuertumulte in Italien ſiod bei ihren 
letzten Ausläufern angelangt. Noch ſchlägt hier und 
da eine kleine Flamme auf, doch ſie erliſcht alsbald, 
ſei es, daß ſie keine Nahrung mehr auffindet, ſei es, 
daß fie gewaltthätig erſtickt wird. Die Stimmung 
des Landes iſt aber deshalb keineswegs eine normale, 
denn die Frage ſchlummert nur und der Widerſtand 
gegen dieſe verhaßte Steuer iſt ſelbſt nach dem 
Zugeſtändniß der miniſteriellen Journale nur noch 
ein ernſterer geworden, ſeitdem derſelbe ſich auf den 
Boden des Geſetzes zurückgezogen hat. Es iſt näm 
lich allerwärts, wo ſich Gegner dieſer Steuer befia⸗ 
den, ein Petitionenſturm in Gang geſetzt, um dem 
Parlament und dem Könige den Nolhſchrei kundzu⸗ 
geben, welcher von einem Ende der Halbinſel zum 
andern 
verlangt. Schon jetzt hat man bemerkt, daß dieſe 
und ſchnellſten mit Uaterſchriften fällen, deren Depu⸗ 
Dieſe Deputirte ſind dadurch in 


Wlllens ausdruck ihrer Wähler fäglich nicht nochmals 
dieſe Steuer befürworten, andererſeits werden fi: von 
den Miniſtern, denen die meiſt en zu Dank verpflichtet 


Kräften zu unterſtützen. Um nicht fahnenflüchtig zu 


theils krank zu werden, theils Uclaub zu nehmen, 
wodurch die Majorität der Rechten etwas zweifelhaft 
wird. — 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 29. Januar. 

— Nach dem jetzt vorliegenden Entwurf eines 
neuen Wahlgeſetzes würden im Durchſchnitt des 
ganzen Landes auf je einen Abgeordneten 55,804 
Seelen kommen, der Entwurf gruppirt ſie aber 
künſtlich und zum Nachtheil der ſtädtiſchen Bevölkerung, 


d. h. zum Nachtheil der Jatelligenz und der mit 


größerer Wohlhabenheit gepaarten Selbſtſtändig keit. 
Beiſpielsweiſe würden in Danzig auf einen Abge- 
ordaeten 89,800 Seelen kommen, in den ärmlichen 
Nachbarkreiſen der Kaſſubei und der Tuchelſchen 


ertönt und die Abſchaff ang dieſer Steuer 


Petitionen gerade in den Bezirken ſich am meiſten 


tirte ſich zu Gunſten der Steuer ausgeſprochen hatten. 
eine ſehr ſchiefe 
Stellung gebracht, denn ſie können nach einem ſolchen 


find, gedrängt, fie im Namen der Gefahr nach 


erſcheinen, iſt nun dieſen zwiſchen Thür und Angel 
figenden Volksvertretern nichts übrig geblieben, als 


Haide dagegen 60,155. Hoffentlich verwirft die 
Kammer die ganze Vorlage und fordert das allge⸗ 
meine Wahlrecht auch für Preußen. 

— Wegen der projektirten Anlage des Güter 
bahnhofes für die Danzig⸗Cösliner Eiſenbahn inner⸗ 
halb des Feſtungsrayons fol die Fortifikation, beſonders 
wegen Anlage von Wohngebäuden für die Eiſenbahn⸗ 
beamten, Schwierigkeiten erheben, indeſſen dürfte dies 
für die Eröffnung der Bahn kein Hinderniß fein, 
weil die Direction der Eiſenbahngeſellſchaft bis zur 
definitiven Regelung der Sache auf dem ihr ange⸗ 
wieſenen Raum interimiſtiſche Gebäude herſtellen will. 


— Bei dem in den nächſten Tagen ſtatt findenden 
Wiederkommen des Herrn Aird ſoll der finanzielle 
Theil des Canaliſir ungsprojektes zur Erörterung 
kommen. 

— Die Schwierigkeit der Armeeverpflegung im 
Felde hat ſchon ſeit lange die Aufmerkſamkeit auf 
die in neueſter Zeit vielfach und noch jüngſt erſt bei 
der Expedition nach Abyſſinien im umfaſſenden Maß ⸗ 
ftabe in Gebrauch gezogene Verwendung der compri⸗ 
mirten Nahrungsſtoffe gelenkt, und ſollen dem Ber- 
nehmen nach in nächſter Friſt umfaſſende Verſuche 
mit einigen ſolcher Stoffe beabſichtigt werden. Es 
ſoll ſich dabei einerſeits um die Verwendung ſolcher 
comprimirten Nährmittel für Lazarethkranke, andrer⸗ 
ſeits für die Verpflegung der Mannſchaften und 
Pferde im Großen und Ganzen handeln. Einzelne 
Verſuche dieſer Art haben übrigens ſchon früher 
ſtattgefunden, und ſind einige dieſer Stoffe, ſo 
namentlich der Liebig'ſche Fleiſchertraet, auch für 
Krankenpflege bereits eingeführt. 

— Nach den vor dem Jahre 1866 geltenden 
geſetzlichen Beſtimmungen war die Aufnahme von 
Angehörigen eines deutſchen Bundesſtaates in den 
preußiſchen Unterthanenverband von der Erfüllung 
ihrer Militairpflicht gezen ihr bisheriges Vaterland 
abhängig. Dieſe Beſtimmung if, nach den jetzt 
obwaltenden veränderten Verhältniſſen, antiquirt. 

— In der geſtrigen Verſammlung des „Gewerbe ⸗ 
Vereins“ hielt Herr Overpoſt Sekretair Schocho w einen 
Vortrag „über Zeitungen.“ Die Preſſe ift einer der 
kräftigſten Hebel der Giviliintion, der Humanität, der 
Freiheit; ſie hat den neuen Grundſätzen und Ideen über 
Politik und Volksrechte Anerkennung erkämpft, geiftige 
Brücken zwiſchen den Nationen geſchlagen, ſie verviel⸗ 
fältiat die edelſten geiſtigen e und iſt die emfige, 
nicht ermüdende Beförderin, wie jedes geiſtigen, ſo auch 
jedes materillen Foriſchritts. In einem Vereine, der 
ja auch den Fortſchritt auf feine Fatzne geſchrieben hat, 
dürfte es daher nicht ungeeignet erſcheinen, derjenigen 
Preßerzeugniſſe zu gedenken, welche am unmittelbarſten 
in das öffentliche veben eingreifen. Eine Akt von Zeitun- 
gen findet ſich ſchon im Alierthume bei den Römern. 
Es waren dies die acta publica. Anfangs nur zur 
Veröffentlichung der Verhandlungen und Volksverſamm⸗ 
lungen und nach Bedürfalß herausgegeben, erschienen fie 
ſpäter unter Julius Cäſar täglich und brachten amtliche 
Verordnungen, Senatsbeſchlüſſe und Reden, ſelbſt ge- 
wöhnliche Tagesneuigkeiten, indeſſen ſei der Urſprung 
des Zelkungsweſens nicht bei den Römern zu ſuchen. 
Die acta publica erloihen im Jahre 330, und es ver⸗ 
geht eine Reihe Jahrhunderte, ehe wir wieder um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts eine Art Veröffentlichungen 
allgemeiner Angelegenheit in Venedig treffen, welche von 
Zeit zu Zeit an öffentlichen Orten ausgelegt waren und 
die man gegen Bezahlung einer kleinen Scheildemünze 
— gazeta — leſen konnte. Von diefer Münze erhielten 
jene Neuigkeitsblätter ſpäter in Italien, Frankreich und 
England ihren, Namen. Herr Redner verfolgt nun die 
Geſchichte der Zeitungen bis in die Neuzeit und beſpricht 
ihre außerordentliche Wirkung auf die Volksbildung, denn 
die Aufgabe der Tagespreſſe und der Zuitand der Preſſe 
bildet den ſicherſten Maß hab für die geiſtige und ſiittiche 
Höhe einer Nation. Iſt das wahr, ſo wird die Preſſe 
in Deutſchland immer blüben und gedeihen, denn das 
deutſche Volk, das Volk der Denker, iſt vor allen andern 
Völkern beſtimmt, auf der Höhe der Cioiliſation zu 
ſtehen, — berufen, darüber zu wachen, daß der helle, lichte 
Geiſtestag, deſſen wir uns heute erfreuen, nimmer zum 
Abend ſich neige. — Herr Zimmermeiſter Pruß, welcher 
den Vorſitz führte, verlas ſodann einige Fragen, welche 
ſich auf die Canaliſatton bezogen, ſtellte dieſelben aber 
nicht zur Diskuſſion. Fragen anderer Art blieben eben« 
falls unbeantwortet. 

— Betreffs der Verlegung des Zoppoter Bahn- 
Hofes find die Bewohner Zoppol's mit ihrer Petition 
von der Direktion der Beclin · Stettiner Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaft abſchläglich beſchieden worden. 

— Im Betreff des bei Dirſchau am 20. d. auf 
der Land ſtraße ermordet gefundenen fremden Müller- 
geſellen find trotz umfaſſendet Recherchen nur wenige 
Reſultate erzielt worden. Der Er mol dete hatte, wie 
feftgeftellt iſt, am Tage vor feinem Tode bei einem 
Mäylevpächter in Dirſchau das üblihe Geſcbeak er⸗ 
halten und dabei geſagt, daß er zuletzt in Paſewalk 
in Pommern gearbeitet habe. Nach den don dort 
eingeholten Nachtichten konnte angenommen werden, 
daß der Ermordete der Mallergeſelle Wilhelm 
Henſchel aus Berlin ſei. Der von dort aus per 
Telegraph nach Dirſchau berufene Vater des O aſchel 
hat indeß die Leiche nicht als die ſeines Sohnes 


Warlubien + Graudenz zu Fuß über die Eisdecke bei 


noch im Beginn ihrer wiſſenſchaftlichen Eroberungen 
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den Wagen nicht zu verlaſſen, da im Hinterhalte 
möglichenfalls Helfershelfer der beiden Frauen ſein 
könnten, die auf das Leben deſſelben, oder beſſer ge⸗ 
fagt, auf deſſen Schuppenpelz und Uhr Annexions⸗ 
gelüſte hegen dürften. Die beiden Weiber mußten 
ſich allein an den Ort in den Wald begeben, wo 
der Schatz liegen ſollte, und hatten durch ein ver 
abredetes Zeichen anzudeuten, wann der kritiſche Au⸗ 
geublick des Aushebens der klingenden Goldfüchſe 
gekommen ſei. Natürlich war dieſer Gedanke den 
Beiden nur erwünſcht und ſie verſchwanden eiligſt im 
Dickicht. — Man harrte nun geduldig Stunde um 
Stunde der Dinge, die da kommen ſollten, aber — 
es kam Nichts, und als man ſich endlich überzeugte, 
wie weit der Standpunkt der lohnenden Arbeit ge⸗ 
diehen ſei, war weit und breit Niemand ſichtbar. 
Die ſchlauen Schatzgräberinnen hatten es vorgezogen, 
zu verſchwinden, aber vergaßen nicht, die neuen 
Spaten und Hacken mitgehen zu heißen. 

Königsberg. Nach dem Status, der über 
das Vermögen des Kaufmanns Paulini, nachdem der ⸗ 
ſelbe in Konkurs gerathen, aufgeſtellt worden iſt, 
betragen die Activa 19,000 Thlr., die Paſſiva 
460,000 Thlr. 

— Jn den letzten Tagen iſt der hier ſchon feit 
ein paar Jahren wohnhafte Kaufmann Alexandrowitſch 
aus Rußland auf Requiſition der ruſſiſchen Behör⸗ 
den plötzlich verhaftet worden, um an dieſe demnächſt 
ausgeliefert zu werden. A. ſoll in Rußland wegen 
Raubes zu lebenslänglicher Deportation nach Sibirien 
verurtheilt worden ſein. 


Jan Stadt: Thenter. 


recognoseirt. Durch die Sektion der Leiche iſt feſt⸗ 
geſtellt worden, daß der Tod durch einen gewaltigen 
Schlag mit einem ſtumpfen Inſtrumente, in Folge 
deſſen ein Stück Hirnſchale in das Gehirn einge⸗ 
drungen, ſofort erfolgt iſt. Ueber die Perſon 
des Mörders iſt noch nichts Sicheres bekannt, wenn» 
gleich mehrfache Verhaftungen reiſender Geſellen 
bereits ſtattgefunden haben. 5 

— ([Weichſel⸗Trajekt.] Terespol - Culm 
zu Fuß über die Eisdecke mit leichtem Fuhrwerk; 


Tag und Nacht; Czerwinsk⸗ Marienwerder zu Fuß 
über die Eisdecke bei Tag und Nacht. 

— Vor einiger Zeit wurde ein junger kräftiger 
Mann aus dem Gerichtsgefängniſſe zu Marien. 
werder, wo er eine Diebſtahlsſtrafe abgeſeſſen hatte, 
entlaſſen und ihm von der Polizeibehörde eröffnet, 
da er obdachlos wäre, ſich ein Unterkommen zu ver⸗ 
ſchaffen. Er ging bei hellem Tage auf den Markt 
und ſetzte ſich vor aller Augen in den Beſitz eines 
an einem Kleiderladen ausgehängten Kleidungeſtückes. 
Deswegen feſtgenommen, erklärte er, dies gethan zu 
haben, um ſich ein Unterkommen zu verſchaffen. 


— Wie man hört, ſoll vom 1. Juli d. J. ab 
die Direktion der Königl. Oſtbahn von Bromberg 
nach Königsberg verlegt werden, und haben Ver⸗ 
meſſungen zur Anlage der nöthigen Baulichkeiten 
bereits in der Nähe des Oſtbahnhofes ſtattgefunden. 
Dieſelben dürften von bedeutendem Umfange ſein, 
da außer den höhern Beamten in den Bureaus der 
Direktion 160 Sekretairs und 300 Bureau-Affiftenten 
beſchäftigt ſind. 8 

Ohra. Am Mittwoch den 27. d. Mis. hielt, 
wie allwöchentlich, Herr Secretär Sielaff einen 
weitern Vortrag. Derſelbe beſprach zuerſt den ge⸗ 
heimen Stoff oder das, was man Fluidum nenne. 
Es werde das, was im Eifen die Urſache der mag⸗ 
netiſchen Erſcheinung ſei, ein Stoff, ein geheimer 
magnetiſcher Stoff genannt; es ſei jedoch richtiger, 
nicht von einem magnetiſchen Stoff, ſondern von 
einem magnetiſchen Fluidum zu ſprechen; allein es 
werde wohl der Mann der Wiſſenſchaft eingeſtehen, 
daß man in dem Worte: „Fluidum“ nur ein Wort 
für ein unbekanntes Etwas beſitze, deſſen wahres 
Weſen dem Menſchen verborgen bliebe, — der 
menſchliche Forſchergeiſt befinde ſich hier auf dem 
Gebiete eines Naturgeheimniſſes, und zwar eines 
Geheimniſſes anderer Art. Dieſe Art wird nach 
einigen wahrnehmbaren Erſcheinungen vorgeführt. 
Wenn ſich daraus auch ergiebt, was man im Allge⸗ 
meinen über das Geheimniß des Magnetismus kennt, 
fo fühle jeder, daß hier die Naturwiſſenſchaft erſt 


Geſtern kam das Schauſpiel des Frhrn. v. Redwitz: 
„Philippine Welſer“ zur Aufführung. Der ganze 
Inhalt des Stücks beſteht darin, daß ſich zwei junge 
Leute lieben, ſich wider den Willen ihrer Väter 
heimlich verheirathen, dadurch deren Zorn hervorrufen 
und zehn Jahre lang in heimlicher Ehe leben, worauf 
die liebenswürdige Frau eine Verſöhnung der grol⸗ 
lenden alten Herren herbeiführt und nun Alles zum 
Guten gelenkt wird. Der eine der Väter iſt aller⸗ 
dings ein römiſcher König, der andere ein Parrizier 
und Kaufherr; trotzdem bleibt das vorliegende Schau⸗ 
ſpiel ein einfaches Familienſtück, welchem noch dazu 
eine eigentliche Idee fehlt, aus der das Kunſtwerk 
mit innerer Nothwendigkeit erwächſt. Dieſer Umſtand 
iſt auch der Grund, daß dieſem Schauſpiel nicht nur 
die Großartigkeit der Charaktere, ſondern auch ein 
fefter Einheitspunkt fehlt. Es beſteht aus einer loſen 
Aneinanderreihung von Scenen, die weiter keinen 
Zweck haben, als den Perſonen Gelegenheit zu geben, 
ihre weilſpurigen Redensarten an den Mann zu 
bringen. — Was die geſtrige Darſtellung anbelangt, 
ſo muß dieſelbe als eine ſehr fleißige bezeichnet wer⸗ 
den. Volle Anerkennung verdient die Leiſtung des 
Frl. Reichmann, welche die Titelrolle ſpielte. 
Die lebens volle Innigkeit, welche der Recitation dieſer 
vortrefflichen Darſtellerin eigen iſt, und die Unmittel⸗ 
barkeit, Wahrheit und Wärme der Empfindung in 
ihren Nunſtleiſtungen verfehlen nicht die Wirkung auf 
das große Publikum. Durch die Einfachheit und 
Natürlichkeit des Spiels ſowie durch eine herzgewin⸗ 
nende Innigkeit erzielte Frl. Reichmann eine ſehr 
gute Wirkung. — Hr. Richard, der den Erzherzog 
Ferdinand ſpielte, entwickelte in dieſer Rolle einen 
großen Reichthum künſtleriſcher Formen, die er ſich 
durch anerkennenswerthen Fleiß zu eigen gemacht hat; 
aber es fehlte ſeiner Leiſtung in den vorkommenden 
Erzählungen die Schärfe pſychologiſcher Auseinander- 
ſetzungen und namentlich in dem zweiten Acte das warme 
ſeeliſche Leben. Wir machen den geſchätzten Künſtler 
auf dieſen Umſtand beſonders aufmerkſam, weil wir 
wünſchen, daß er ſein nicht zu verkennendes Talent 
immer mehr und mehr in die rechte Bahn bringen 
möge. — Als Franz Welſer gewann Herr Nötel 
durch einen mark- und kraftvollen Styl feiner Dar⸗ 
ſtellung die lebhafte Theilnahme des Publikums 
und bewies wieder, daß ihm ein richtiges Verſtänd⸗ 
niß für naturwahre Charakteriſtik innewohnt. — 
Herr Ulbrich gab den römiſchen König Ferdinand 
mit Würde und imponirte durch den kräftigen Ton 
ſeiner Stimme. — Die Rolle des Grafen Thurn iſt 
vom Dichter ſehr ſtiefmütterlich ausgeſtattet, doch 
wußte Herr Bauer dieſelbe durch die Schärfe des 
Ausdrucks in das rechte Licht zu ſetzen. — Frau 
Spitzeder ſpielte die Frau Welſer mit allem weib⸗ 
lichen Anſtande und auch Frau Nö tel entledigte ſich 
der Aufgabe ihrer kleinen Rolle zur vollen Zufrieden ⸗ 
beit. — Den alten böhmiſchen Bauer gab Herr 
Freemann ſehr wirkungsvoll. — Der Applaus 
und Hervorruf, welcher einzelnen Darſtellern zu Theil 


wurde, waren wohl verdient. 
— — 


ſei und ihr noch außerordentlich viel zu thun übrig 
bleibe. — Dann wurden die Dinge beſprochen, auf 
welche magnetiſch eingewirkt werden könne, und eine 
ganze Reihe derſelden angeführt, und dann über die 
magnetiſche Kraft der Erde referirt. — Schließlich 
kam die Unendlichkeit und die — Elektrizität zum 
Vortrage, wobei Referent ausführte, daß keine Ent⸗ 
deckungen, Erfindungen und naturwiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen der Menſchheit zu ſo glänzenden Reful- 
taten geführt haben, wie ſie im Gebiete der Eleltri⸗ 
zität errungen ſeien. — Wir behalten uns weitere 
Mittheilungen über den intereſſanten Vortrag vor. 


Brieſen. Ualängſt ereignete ſich hier eine Ge⸗ 
ſchichte, die wiederum den Beweis liefert, wie es 
auch die gewöhnlichen Leute verſteben, die Leicht- 
gläubigfeit Anderer auszubeuten. Es zeigten ſich 
zwei Frauen, Mutter und Tochter, aus einem be⸗ 
nachbarten Dorfe bei mehreren Kaufleuten und gaben 
mit großer Zungenfertigfeit vor, fie wüßten durch 
Beziehungen zu dem vor Zeiten hier berüchtigten 
Spitzbuben und Räuber Dembeck einen bedeutenden 
Schatz, den beſagter Räuber vergraben hätte. Da 
fie aber ſelbſt aus Furcht, mit der Polizei in Collie 
fion zu geraihen, die Louisd'ore nicht zu verausgaben 
wagten, ſo beanſpruchten ſie nur einen Theil des 
Schatzes und wollten großmüthig den Reſt dem⸗ 
jenigen überlaſſen, der ihnen darauf einen Geld- 
vorſchuß mache, zuerſt ziemlich hoch, doch reducirte 
er ſich ſchließlich bis auf 10 Sgr. — Ein Kaufe 
mann ſchenkte den Ausſagen der Schwindlerinnen 
Glauben, borgte ihnen darauf Waaren im Betrage 
von mehreren Thalern und beſtiumte einen Tag 
zur Hebung des Schatzes. — Der Kaufmann 
nebſt Gattin und als Haupiperſonen die 
Wiſſerinnen des Schatzes fuhren dann, gehörig mit 
Spaten und Hacken ausgerüftet, bei nächtlicher Weile 
in den Demdowalonker Wald zu der Stelle, wo 
Dembeck's Raub untergebracht ſein ſollte. So ganz 
richtig kam der vorſichtigen Kaufmannsfrau die Sache 
aber wohl doch nicht vor; ſie beſtimmte ihren Mann, 


Gerichts zeitung. 
Schwur⸗Gericht zu Danzig. 

Am Abend des 11. Juni v. J. erhielt der Knecht 
Joh. Konkel zu Carthaus von dem Arbeiter Franz 
Stromski in den rechten Oberſchenkel mit einem 
Meſſer eine Stichwunde. Er wurde zwar ſchleunigſt 
nach dem dortigen Kreislazareth gebracht, ſtarb aber 
bereits auf dem Wege nach demſelben. Bei der dem⸗ 
nächſt ſtattgehabten Sektion der Leiche des Konkel ergab 
es ſich, daß 44 Zoll vom obern Stachel des Hüftbeins, 
im rechten Oberſchenkel, eine klaffende Wunde ſich be- 
fand, welche in die Tiefe verfolgt werden konnte. Sie 
ging als Kanal durch den |. g. Schneidermuskel, hinter 
demſelben aber zeigte ſich die große Schenkelartexie bis 
zur Hälfte eingeſchnitten und die große Schenkelvene in 
ſchräger Richtung abgeſchnitten. Die Gerichtsärzte gaben 
ihr Gutachten dahin ab, daß Konkel an äußerer Ver⸗ 
blutung geſtorben und daß dieſe Blutung durch die an⸗ 
geſtochene Schenkelvene entſtanden iſt. Stromski iſt 
angeklagt, dem Konkel die qu. Stichwunde vorſätzlich 
beigebracht zu haben. Erſterer hat eine Halbſchweſter 
des Letztern zur Frau, lebte aber ſeit längerer Zeit mit 
derſelben in Feindſchaft. Schon vor 3 Jahren war 
Stromski von Konkel bei einer Schlägerei geprügelt 
worden, und hatte Erſterer ſchon damals geäußert: das 
werde er dem Konkel nicht ſchenken, auch wenn es ſein 
Schwager wäre, er ſteche oder ſchlage ihn todt, wie einen 
tollen Hund. Aehnliche Aeußerungen hat Stromski im 
Laufe der Zeit wiederholt gethan. Am 11. Juni v. J., 
am Frohnleichnamstage, war Stromski im Rabow'ſchen 
Schank Lokale in Carthaus und erzählte hier, 
er und der Hausknecht Johann Mierski hätten ſich 
zuſammen gethan, ſie gingen jede Nacht herum und 
lauerten dem Konkel auf. Mierski ſelbſt aber äußerte: 
„wenn doch der liebe Gott geben möchte, daß Konkel 
beute Abend in's Dorf und in eine Kneipe ginge, dann 
ſoll er tüchtig Prügel haben.“ Konkel war bereits vor 
Stromski und Mierski gewarnt worden und ſtand mit 
mehreren Knechten auf dem Hofe reſp. in der Pforte des 
Baumeiſters Wendt, als Stromski und Mierski vorüber 
gingen. Stromski kehrte jedoch um, trat zu den in der 
Pforte ſtehenden Knechten heran und bat dieſe um eine 
Prieſe Taback. Da ihm geantwortet wurde, ſie hätten 
keinen Taback, gab Stromski ſeinen Taback zum Schnupfen. 
Er reichte den Taback mit der linken Hand, während er 
mit der rechten hinter ſich ein Meſſer hielt, deſſen Schale 
die Knechte Arndt und Meſek ſahen. Letzterer rückte vor 
Angſt etwas zurück, worauf Stromski ſagte: Habt Ihr 
vor uns Angſt? Ihr rückt ja zurück! und als er zur 
Antwort gab, daß fie keine Angſt hätten, ging Stromski ein 
Ende weiter, kehrte aber wieder um und ſagte: „Ihr 
ſteht heute ſo, Euch juckt wohl der Buckel, der ſoll Euch 
gekratzt werden.“ Arndt erwiederte: „Na, von dir Lump 
doch nicht!“ Stromski rief nunmehr mit lauter 
Stimme: „Was? von mir Lump nicht?“ Bei diesen 
Worten ſtürzte ſich Mierski auf den Wendt'ſchen Tor- 
weg, ſprengte dieſen und drang in den Hof, Stromeli 
hinter ihm her. Mierski holte den fliehenden Konkel 
ein und ſchlug ihm über den Kopf, worauf Letzterer 
rief: „Johann, was machſt du, ich habe dir 
ja nichts gethan.“ Stromski, der nun gleichfalls 
näher gekommen war, verſetzte dem Konkel nunmebr mit 
ſeinem Meſſer einen Stich, worauf dieſer ſofort ſchrie: 
„Jeſus, Maria, Joſeph, Stromski hat mich geſtochen.“ 
Stromski erwiederte ihm hierauf: „Siehft Du, was 
Stromski kann.“ Stromski und Mierski entfernten ſich 
hierauf und rühmten ſich ihrer That. Aus der Wunde, 
welche Stromski dem Konkel durch den Meſſerſtich bei⸗ 
gebracht hatte, lief das Blut ſofort ſtromweiſe, er fiel in 
Ohnmacht und verſchied auf dem Wege nach dem Laza⸗ 
reth. Stromski hat eingeräumt, dem Konkel den tödt- 
lichen Stich vorſätzlich beigebracht zu haben, giebt aber 
nicht zu, daß Konkel in Folge deſſelben geſtorben iſt. 
Mierski, unter der Anklage, ſich dei einem Angriffe be- 
theiligt zu haben, bei welchem Konkel getödtet worden, 
ſtellt jede Theilnahme an der Mißbandlung des Konkel, 
fowie jede Verabredung zu der That in Abrede. Die 
Geſchworenen ſprachen gegen beide Angeklagte das 
Schuldig aus und verneinten die ihnen bei Stromski 
auf mildernde Umſtände geſtellte Frage. Der Gerichts ⸗ 
hof verurtheillte Stromski zu 10 Jahren Zuchthaus, 
Mierski zu einem Jahr Gefängniß. 

Die Anklageſache wider den Hofbeſitzer Ziemen in 
Borkau wegen Meineides, welche heute vor den Geſchwo⸗ 
renen verhandelt werden ſollte, iſt wegen eines erkrankten 
Zeugen vertagt worden. 


Vermiſchtes. 


— [Eine Kreuzzeitungs⸗ Annonce. 
„Bitte zu beachten! Eine j., fein geb. Frau (18 
Jahr) wünſcht 50 Thlr. auf ein Jahr zu leihen. 
Gef. Off. A. 48 Kreuzztg.“ — Sollte das ehr⸗ 
bare Blatt wohl ganz klar darüber ſein, was denn 
die beſondere Hervorhebung der 18 Jahre in dieſem 
Geſuche zu bedeuten hat? 

— [Reine Ente.] Auf einem Gute bei Ja“ 
kobshagen in Hinterpommern lebt in ſcheinbar glück 
lichen äußeren Verhältniſſen ein ehrbarer — Erpel, 
der in keiner Hinſicht eine Ente iſt, denn er leidet 
an Waſſerſcheu und iſt deshalb Mitglied des hei⸗ 
mathlichen hühnerologiſchen Vereins, d. h. er iſt ein 
Heiliger unter feinem Volk; troß nahen Teiches, 
Baches und Gartens verzichtet er freiwillig auf dieſe 
Hochgenüſſe, meidet alles Entlihe und lebt, ſtumm, 
wie ein Trappiſt, in ſelbſt gewähltem Exil, ungeſtört 
und unverſtanden, wenn auch wohlgelitten und fried⸗ 


lich unter dem ihm fremden Stamme der heimiſchen 


Hühner. 


— [Ein unheimlicher Fund.] Bor einigen 
Tagen hat ſich in Wien ein Ereigniß zugetragen, 
welches diel von ſich reden macht, und deſſen Auf⸗ 
Härung noch in Frage ſteht. Die Haus meiſterin 
eines Hauſes in der Wollzeile hatte über einen Boden 
in dem Haufe Nr. 1 in der Strobelgaſſe die Auſſicht. 
Seit dem 1. Januar hatte fie den Schlüſſel zu die 
ſem Boden und räumte daſelbſt auf, ſperrte aber 
jedesmal ab. Am Freitag ging die Haus meiſterin 
wieder auf den Boden, und aus Neugierde wühlte 
ſie in einer Kiſte herum, die in einer Ecke ſtand 
und mit Lumpen übetdeckt war. Wer beſchreibt das 
Entſetzen des Weibes, als ſie in der Küſte Todten- 
zöpfe und menſchliche Gliedmaßen fand, an denen 
das Fleiſch noch ganz friſch war. Sie ſperrte raſch 
den Boden zu und kehrte in ihre Wohnung zurück. 
Geſiern erhielt der Hausmeiſter von der Behörde die 
Weiſung, mit dem Schlüſſel zu dieſem Boden in der 
Strobelgaſſe Nr. 1 einer gerichtlichen Commiſſton 
dahin zu folgen und den Boden zu öffnen. Die 
Common fragte die Haus meiſterin, ob fie von dem 
Inhalte der auf dem Boden befindlichen Kiſte etwas 
wiſſe, und als fie dies bejahte, wurden ihr Vorwürfe 
gemacht, weil ſie nicht gleich die gerichtliche Anzeige 
gemacht habe. Sie entſchuldigte ſich damit, daß fie 
ſich gefürchtet habe. Die Unterſuchung in der Kiſte 
ergab, daß in derſelben zwei Köpfe von Erwachſenen, 
ferner fünf Köpfe von Kindern verborgen waren, 
außerdem mehrere Hände, die von den Armen noch 
nicht getrennt waren. Die Leichenreſte waren noch 
ziemlich friſch erhalten. Nachdem ſich die Commiſ⸗ 
ſion von dem Inhalte der Kiſte überzeugt hatte, 
wurde der Boden verſperrt und die gerichtliche Com⸗ 
miffion nahm den Schlüſſel zum Boden mit. Der 
Fall iſt ein höchſt räthſelhafter. Die Hausmeiſterin 
behauptete, daß ſie noch vor einigen Tagen dieſe 
Köpfe in der Kiſte nicht geſehen, aber ſtets den Boden 
zugeſperrt habe. Sie könne es ſich daher nicht er⸗ 
klären, wie dieſe Todtenköpfe in die Kiſte gekommen 
ſeien. In den letzten Tagen mußten ſie daſelbſt 

verſteckt worden fein, da das Fleiſch an den Leid. 
namen noch ziemlich erhalten war. Ob dieſe Todten⸗ 
köpfe von irgend einem grauenhaſten Verbrechen oder 
vielleicht nur von einem Diebſtahle aus der Todten- 
kammer herrühren, wird die eingeleitete Unterſuchung 
wohl bald zu Tage fördern. Die Commiſſion über⸗ 
zeugte ſich fofort, ob in beſagtem Hauſe ein Arzt 
oder ein Student der Medizin wohne, doch ſtellie es 
ſich heraus, daß dies nicht der Fall fei. Der Vor⸗ 
gang der gerichtlichen Erhebung ging geräuschlos vor 
ſich und aus Furcht hatte es die Hausmeiſterin erſt 
jetzt gewagt, von ihrem unheimlichen Funde zu 
erzählen. 

— Der Pariſer Korreſpondent eines Londoner 
Blattes weiß das Allerneueſte aus dem Boudoir der 
Kaiſerin Eugenie: Die Kaiſerin hat ein ſchönes 
Problem gelöſt, das: ſich mit wunderbarer ag. 
keit anzukleiden. Die Vorrichtungen zu dieſem Zwecke 
ſind ſehr verwickelter Natur und gleichen den Ver⸗ 
wandlungen in einer „Pantomime.“ Wenn die Kaiſerin 
im Begriffe ſteht, ſich aus ihrem Gemach in das 


Aukleidezimmer zu begeben, berührt die erſte Kammer⸗ 


frau eine elektriſche Schelle, welche mit dem Raume 
über dem Anlleidezimmer in Verbindung ſteht. 
Darauf öffnet ſich in der Decke des letzteren eine 
Fallihür und herab ſchwebt die vollſtändige Toilette, 
welche die Kaiſerin für dieſen Tag zu tragen geruht 
— angefangen vom Sbawl oder der Spitzenmantille 
bis zur innerſten Umhüllungsſchichte, ſtreug wiſſen⸗ 
ſchaftlich geſchichtet, wie die Geologie der weiblichen 
Toilette es erheiſcht. Nach einer Viertelftunde iſt 
die Kaiſerin vom Kopf bis Fuß gekleidet; dann legt 
ſie ihre Juwelen an, und erſt wenn dieſes geſchehen, 
wird der Friſeur gerufen, denn dadurch zumal unter⸗ 
ſcheidet ſich die Kaiſerin von den meiſten ihres 
Geſchlechts, daß ſie dem Haarkünſtler erſt dann ihr 
ſchönes Haupt anvertraut, nachdem die übrige Toilette 
vollendet ift. 

— Wenn in Berlin die Rückkompagnien den 
Zweck haben, die Möbel der Rückenden dem Pfand⸗ 
rechte des Wirthes zu entziehen, ſo hat das ſeinen 
praktiſchen Sinn und man kann es eine Art Noth- 
wehr nennen, aber Schikane muß es benannt werden, 
wenn man es ſo macht, wie ein Keſſelflicker in Paris. 
Er hatte einen Cerberus von Portier, der von ſo 
verderblicher Wachſamkeit beſeſſen war, daß der 
Miether alle Bemühungen, mit ſeinen Möbeln und 
ohne Bezahlung der Miethe durchzukommen, im Voraus 
fruchtlos finden mußte. Deshalb kam er auf die 
herrliche Idee, feine Möbel fo zu verwerthen, daß 
er davon wenigſtens einigen Nutzen habe, der Wirth 
aber gar keinen. Er begann allmälig feine Kommode, 
ſeine Stühle, ſeinen Tiſch, ſeine hölzerne Bettſtelle 
zum Heizen zu verwenden und die Aſche forgfältig 


aufzubewahren. Als er damit vollſtändig fertig war, 
that er die Aſche in einen Sack, band denſelben zu 
und klebte einen Zettel darauf, auf dem die Worte 
ſtanden: „Dies iſt mein Mobiliar, ich cedire es dem 
Wirth des Hauſes.“ Nachdem er dies vollbracht, 
ging er, eine Melodie aus dem „Orpheus“ von Offen ⸗ 
bach pfeifend, beide Hände in die Taſche geſteckt, zum 
Thorweg hinaus. ; 

— Eine noch junge und ſchöne Frau, deren Auzug 
auf Wohlhabenheit ſchließen ließ, ſaß dieſer Tage 
in einem der Säle des Hoſpitals zu Mäcon a. d. 
Saone und hielt einen Knaben von 7—8 Jahren 
mit ihren Armen umſchlungen, der die grobe Kleidung 
des Findelkindes trug. Die junge Frau preßte den 
Knaben an ihr Herz, und indem Thränen ihre ſchönen 
Wangen herabrollten, rief ſie ihm mit herzzerreißender 
Stimme zu: „Mein Kind! mein Kind! erkennſt du 
mich nicht?“ Erſtaunt und faſt vor Schrecken außer 
ſich antwortete das Kind: „Nein Frau, ich kenne ſie 
gar nicht!““ Ein älterer Mann mit weißem Haar 
knieete vor dieſer Gruppe, ſchloß ſie in feine Arme 
und ſeufzte. Die Aufklärung der Scene findet ſich 
in Folgendem: Vor einigen Jahren lebte bei Mäcon 
ein Ehepaar, welches auf alle Weiſe vom Mißgeſchicke 
verfolgt wurde. Der Gatte war arbeitſam und 
intelligent und die Gattin rechtſchaffen und ſparſam. 
Alle Anſtrengungen waren vergebens. Das Elend 
näherte ſich mit großen Schritten. Ya der Ver⸗ 
zweiflung faßten die beiden Eheleute den Entſchluß, 
auszuwandern und in Amerika ihr Heil zu verſuchen; 
doch fie hatten ein Kind von zwei Jahren. Sollten 
fie dieſes den drohenden Gefahren und vielleicht noch 
ſchlimmerem Elende ausfegen? Sie entſchloſſen fich, 
daſſelbe mit einem Erkennungs zeichen verſehen, am 
Hoſpitale von Macon aus zuſetzen. — In einigen Jahren 
hatten die Ausgewanderten, mehr vom Glücke ber 
günſtigt, ſich ein Vermögen erworben, das ſie zu 
Gelde machten und mit dem ſie in die Heimath zu⸗ 
rücktehrten. Hier beeilten fie ſich nun, ihr zurück · 
gelaſſenes Kleinod zu reclamiren. Während der Vater 
die nöthigen Schritte that, feinen Sohn zurückzuer 
langen, war die Mutter eben bemüht, entfernte Er⸗ 
innerungen in dem Gedächtniſſe des Kindes zurück⸗ 
zurufen, die es nicht zu behalten vermocht hatte. 
Der Greis war der Großvater des Kindes. 


— Der Fremde, der zum erſten Male nach Eng⸗ 
land kommt, iſt zuweilen entzückt von dem prächtigen 
blonden Haar der engliſchen Frauen und Mädchen, 
das in allen Nüancen vom zarteſten Flachs gelb bis 
zur ſchimmernden Goldfarbe zu finden iſt. Wenn 
auch die Töchter Albions ſich rühmen können, das 
ſchönſte Haar zu beflgen, fo iſt doch nicht alles Gold, 
was glänzt. Das prachtvolle „goldene Haar“ der 
Ladies und Miſſes iſt in den meiſten Fällen eine 
Erfindung der Mode, wie etwa das Chignon oder 
eine neue Hutfacon. Das das Männerauge ſo oft 
in Entzücken verſetzende goldblonde Haar kann durch 
zwei verſchiedene chemiſche Prozeſſe erzeugt werden. 
Als die Manie für „goldene Locken“ aufkam, be⸗ 
gnügte man ſich damit, die natürliche Haarfarbe durch 
beftändige Waſchungen mit einer alkaliniſchen Auf- 
(fung, wie z. B. ſalpeterſaures Kali, zu entfernen; 
das Haar wurde dann geölt, und durch ſortgeſetztes 
Bürſten in einen hellen und glänzenden Zuſtand ver⸗ 
ſetzt. Dieſe einfache und unſchädliche Methode er⸗ 
zielte aber nicht imer das gewünſchte Reſultat und 
man nahm feine Zuflucht zu metalllſchen Präparaten. 
Salpeterſaures Blei mit einer Beize von chrom⸗ 


ſaurem Natron oder Kalk; Arſenik, Salmiak und 
andere ähnliche Subſtanzen wurden mit größerem 
oder geringerem Erfolge angewendet. Als beſtes 
Mittel, das vielbewunderte goldgelbe Haar zu erzeu⸗ 
gen, empfahl ſich ſchließlich Arſenik mit einer Salmiak 
beige. Außer allem Zweifel ſteht es, daß die An⸗ 
wendung dieſer giftigen chemiſchen Präparate von 
äußerſt nachtheiligen Folgen für das Haar begleitet 
iſt, denn die ätzenden Säuren hemmen das Wachs 
thum des Haares, oder mit anderen Worten, ſie 
tödten es. Goldbraunes Haar wird durch An⸗ 
wendung von Kupfervitriol mit ferro-cyaniſcher Pott⸗ 
aſche hergeſtellt. . 

— In Schottland giebt es eine Inſel, wohin 
Ehegatten, deren beſſere Hälften ſich mitunter in 
hitzigen Getränken übernehmen, letztere auszuſetzen 
pflegen — auf Brod und Quellwaſſer. Dieſe Mit- 
theilung wurde einer verbugten Todtenjury in dieſen 
Tagen vom Coroner in London gemacht, als er einen 
beduſelten Gatten öber die Urſache der Trunkſucht 
feiner Frau verhörte, welche als „ſelbſtmörderiſches 
Object“ feinem Forum anheimgefallen war. Endlich 
ermannt ſich ein Geſchworner zu dem Stoßſeufzer: 
„Läge doch dieſe glückliche Jnſel dicht bei London! 
wie übervoll würde fie werden!“ 


ſaurem Kali; Eiſen mit einer Beize von ſalpeter⸗“ 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


335,95 — 1,5 [S., lebhaft, bedeckt. 
1,2 SSW,, lebhaft, neblig. 
+ 1,4 do. do. do. 


Markt-Zericht. 


Danzig, den 29. Januar 1869. 
In Folge der neuerdings matter lautenden Berichte 
vom Auslande blieben Käufer an unſerm Markte heute 
ſehr zurückhaltend und mußten Inhaber in eine weitere 
Preis-Ermäßigung von „ 5 bis 2 10 pro Laſt gegen 
geftern willigen, um 100 Laſt Weizen zum Abfag zu 


bringen. Ganz weißer, feiner 129/30. 128 / 29 

erreichte noch 550; dagegen iſt feiner glaſiger 134. 
132. 131. 130 A 540; bochbunter 132. 130/3124 
. 5375. 535; 134. 132/33. 130. SB. 530; hell- 


bunter 127 / 2882, 527%; 131/3268. 525; guter, 
bunter 180/31. 126 ë 27. 1245 520; gewöhnlicher 
132/33. 13068. ½ 515; 131/52. 125/2688. 2. 510 
500 pr. 5100 2. verkauft. 

Roggen matt; 13068. 2. 378; 127888. ½ 373 


pr. 4910 . 
11663. A 372; 118. 2 360 


Gerſte große 
pr. er N 

rbſen unverändert; ZZ 410.408 pr. 5400 8. 

Spirttus & 143 A x 


Engliſches Haus. 

Lieut. Graf v. Krockow Wickerode a. Charlottenburg. 
Die Kaufl. Schneider a. Berlin, Sand a. Leipzig, Honig, 
a. Fürth, Gräntz a. Königsberg u. Levy a. Hamburg. 

Hotel de Berlin. 

Gutsbeſ. Wienecke a. Wittomin. Die Kaufl. Streff 
u. Hüllen a. Cöln, Böhme a. Berlin, Fink a. Darmſtadt 
u. Weiler a. Aachen. ; 

Hotel zum Kronpringen, 

Die Kaufl. Hoſch, Pauly u. Brüggemann a. Berlin, 
Kuhnen a. Crefeld, Schaf a. Neuſtadt a. H., Mandelbaum 
a. Frankfurt a. M., Werner a. Frankfurt a. O., Selig ⸗ 
ſohn a. Marienwerder u. Hauff a. Elbing. 

Schmelzer's Hotel zu den drei Mohren. 

Rittergutsbeſ. Langer a. Poſen. Die Kaufleute 
Ru skow a. Berlin, Nathan a. Leipzig und Behm a. 


Chemnitz. 
Hotel du Nord. 

Die Rittergutsbeſ. v. Tevenar a. Saalau, v. Berbe 
a. Koliebken u. Lieut. Röpell a. Lapalitz. Die Gutsbeſ. 
Poblmann a. Fürſten werder u. Boſchke a. Freienhuben. 
Apotheker Sievert n. Gattin a. Pr. Stargardt. Die 
Kaufl. Pryjemski a. Bromverg u. Plaut a. Jehrenz. 

Walter's Hotel. 

Kapt. » Lieut. Graf v. Hacke a. Kiel. Oberſt u. 
Brigade Command. Frhr. v. Richthofen, Pr. Lieut. 
Wörmann u. Oberſtabs. u. Regim.-Arzt Dr. Hüldesbeim 
a. Bromberg. Kaufm. Mever a. Berlin. 

Hotel d' Oliva. 

Rittergutsbeſ. Mehnert a. Winden. Partikul. Ulrich 
a. Brandenburg. Arzt Dr. Guttſtadt a. Behrent. Die 
Kaufl. Harniſch a. Altenburg u. Springler a. Berlin. 
Techniker Schneider a. Merſeburg. Fabrikant Mäder a. 
Katzraſe. 


Stadt- Theater zu Danzig. 

Sonntag, der 31. Januar. (Abonn. susp.) 
Erſte Gaſtdarſtellung die Fräulein 
Louiſe Wolff vom Hof- Theater in Wies⸗ 
baden. „Ein Wintermärchen.“ Schau⸗ 
ſpiel in 4 Ücten von Shokeſpeave, für die 
deutſche Bühne neu überfegt von Dr. F. v Din. 
gelſtebt. Muſik von Fr. v. Flotow. 


Die Hut- & JFilzwanren -Sabrik 
August Sckade, 


vorm. Theodor Specht, 
empfiehlt ihr teichhaltiges Lager von Seiden⸗ 
ai Filz: Hüten aden Art und Größe, 
neueſter Fagons x. 
Reparaturen aller Art, als: Moderniſtren, 
Waſchen, Färben der Hütte 
beſorge ſchnell und billigt. 


Breitegaſſe No. 63. m 


nahe dem Krahntbore. 


— — — —— —ͤ— En 
Ich empicble den gesbrien Ortsvereinen 
reſp. geſchl. Gefellfcha ften vis zu 100 Perſonen 
meine oberen Räumlichfeiten für unentgeldl, Benutzung. 

Auch ſteht ein Planino zur Dispoſition. 
H. Mathesins, Hei. Beiftibor. 


— — — — — . —— ——jä 

Feinſtes Petroleum ä Ouart 6 Sgr. 
bei 5 Qt. 5½ empf. F. Schlücker am acobsthor. 
ä — ͤ j— dT ù —̈T —- i! —-—⸗. kököÖ—'L³ 


Guts⸗Verkauf. 
Ich bin Wlleng mein Gut, beſtehend 
aus 427 Morgen Acker und 14 Morgen 
(Gebäude und Javentarium, im beſten 


Wieſen N 
Zuſtande) zu verkaufen. Preis 22,000 %. Anzahlung 


7000 N 


Näheres wind ertbeilen der Kaufmann 


H. R. Kamke in Putzig. 
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